
gangSpunkt zur Ausweitung seiner Selbsthilfe 
vorkehren bilden, denen durch die bisherige 
Wirtschaftsordnung eine natürliche Grenze ge 
setzt war. Immer wieder hat der Gewerbestand 
die Selbsthilfe in den Vordergrund gestellt und 
die staatliche Kilfe erst dann angerufen, wenn es 
sich erwies, daß Selbsthilfemaßnahmen allein 
nicht zum Ziele fahren konnten. Ein Rechtsschutz 
wird verschiedene dieser Maßnahmen wesentlich 
erleichtern, in einzelnen Fällen überhaupt erst 
ermöglichen, weshalb man im Gewerbestvnd die 
Stellungnahme des Bundesrates wie der eidge-
nvssischen Rate dankbar anerkennt. Dabei han-
delt es sich keineswegs um eine Preisgabe der 
Kandels- und Gewerbefteiheit, zu welcher der 
Gewerbestand nach wie vor steht, sondern einzig 
und allein um eine Ordnung dieser Freiheit. Die 
Stellungnahme t>er Behörden, das Verständnis 
der Wissenschast für die Gewerbepolitik und die 
Einstellung großer Volksteile zum Gewerbe 
stand haben dem Gewerbe neues Vertrauen zu 
sich selbst und zu unser» staatlichen Institutionen 
geweckt, und es ist gewillt, sich auch im neuen 
Jahre dieses Vertrauens würdig zu erweisen 
und sich in den Dienst des Wiederaufbaus un 
serer durch den Krieg in Mitleidenschaft gezô  
genen Volkswirtschaft zu stellen. Äat das alte 
Jahr auch mancherlei Enttäuschungen gebracht, 
so bescherte es dem Gewerbestand eine Reihe 
behördlicher Beschlüsse, die, weil sie Verständ­
nis für die wirtschaftliche Lage des Gewerbes 

. bekunden, ihm den M u t geben, vertrauensvoll 
und von gutem Willen erfüllt in die nächste und 
weitere Zukunft zu blicken. 

§0 3fl|re 
Memtimle RhelmMerm 

V o r 50 Iahren, am 30. Dezember 1892, 
wurde der Staatsvertrag zwischen der Schwei-
zerischen Eidgenossenschaft und der damaligen 
vsterreichisch-ungarischen Monarchie über die 
Regulierung des Rheines von der Illirtündung 
bis zum Bodeniee abgeschlossen und damit die 
Grundlage für die Durchführung eines der größ-
ten Kulturwerke geschaffen, die in unserer enge-
ren und weiteren Heimat je an die Land genom-
men worden sind. Die Bevölkerung gab ihrer 
Dankbarkeit und Freude über dieses Ereignis 
durch Glockengeläute in allen Gemeinden des 
Rheintals Ausdruck. Das große Werk, daö da 
an die Joaird genommen wurde, sollte das 
Rheintal von der schweren Plage immer wie-
verkehrender Hochwassertatastrophen befreien. 
Leute nun, nach Ablauf etneS halben Iabrhun-
derts, ist das Korrektionswerk^ein Teil des ge-
wohnten Landschaftsbildes geworden, und im-
mer kleiner wird die Zahl jener, die sich noch an 
die Zeiten erinnern, da der Rhein seinen Weg 
an Rheineck vorbei nach dem Bodensee nahm. 

DaS große Werk der Rheinkorrektion ist nur 
«in Glied in der Kette der Kämpfe, welche die 
Bewohner des Rheintals von jeher mit dem 
Rhein zu bestehen hatten. Auf der einen Seite 
bestand da» Bedürfnis der Menschen, dem Fluß 
im breiten Talboden Kulturland abzugewinnen, 
auf der andern Seite verlangt der Rhein sein 
von der Natur gegebenes Recht, diesen Tal-
boden für die Verfrachtung und Ablagerung des 
Geschiebes in Anspruchzu nehmen, welches ihm 
durch die zahlreichen Wildbäche des Bttndncr-
landes und des Vorarlbergs zugeführt wird. 
Denken wir zurück an die vorgeschichtlichen Zei-
ten, in welchen der Bodensec noch hinauf bis 
Reichenau reichte und mit dem Möllensee in 
Verbindung stand, und betrachten wir das Heu-
tige Landschaftsbild, wie es uns vom Fuße der 
Bttndner Alpen bis hinunter zum Bodensee 
zeigt: dann vermögen wir den gewaltigen Ver» 
landungSvorgang zu ermessen, welcher sich vom 
Ende der Eiszeit bis auf unsere heutigen Tage 
im Rheintal abgespielt hatte. Unaufhörlich 
führte der Rhein die Schuttmassen des Gebirges 
in den See, wo er sie in breitem Delta depo-
nierte und dabei seine Mündungsstelle ständig 
vor sich herschob. I n dieser Weise wurden die 
gewaltigen Schotter- und Schlammassen im 
Rheintal abgelagert, die eine Stärke von 150 
bis 200 Meter haben dürften und den heutigen 

Talboden bilden. Diesen erdgeschichtlichen V o r 
gang können wir heute noch an der Mündung* 
stelle de» Rheines in der Fußacherbucht verfol> 
gen, woselbst der Fluß jährlich über drei M t l 
Honen Kubikmeter Material in den See vev 
stachlet und denselben langsam einfüllt. Die 
dadurch entstehende Verlängerung des Fluß-
laufs bedingt eine rückwärtige Aufschotterung 
seines Bettes, um entsprechend der Mehrlänge 
sich das erforderliche Gefälle für den Wasser-
abfluß und den Transport des Geschiebes zu 
schaffen. Gegen diese Aufschotterungstendenz 
des Flusses ging von jeher der Kampf der Tal-
bewohner am Kochrhein. Vorerst erwehrten sie 
sich der ständigen Gefahr mit primitiven Wuh-
rungen, wobei jede Gemeinde in erster Linie auf 
ihre örtliche Sicherheit bedacht war, ohne Rück-
sichtnahme auf etwaige Gefährdung des lieben 
Nachbars, durch die getroffenen Schutzmaßnah-
men. Bekannt sind solche Bauten zum Beispiel 
unter der Bezeichnung „Schupfwuhre", das wa-
ren Einbauten in den Fluß, die den Zweck hat-
ten, das Wasser gegen daS gegenüberliegende 
Äfer abzuweisen. Daß solche Maßnahmen die 
Not nicht beseitigen konnten und die Zustände 
eher verschlimmerten, ist klar. Aber jahrhun-
dertelang erwehrte sich die Bevölkerung des 
RheintaleS der Wassernot in dieser Weise, bis 
dann im Jahre .859 das kantonale „Gesetz über 
die durchgreifende Korrektion des Rheins von 
der Tardisbrttcke bis zum Monstein" zustande 
kam. Dadurck kam der Aferschutz unter Oberaus-
ficht und Leitung des Staates. Die Arbeiten 
wurden auf Grund eines Projektes von Bau-
inspektor Kartmann in der Weise durchgeführt, 
daß von der TardiSbrllcke bis Oberriet ein ein-
fache« P r o f i l mit Kochwuhren und von Oberriet 
abwärts ein Doppelprofil — wie wir es heute 
im Prinzip zum Beispiel im Diepoldsauer 
Durchstich haben — erstellt wurde. Spartenden-
zen und Aneinheitlichkeit in der Projektgestal. 
tung, eine Folge des Llmstandes, daß auf den 
beiden Äfern des Rheines verschiedene Staaten 
Anstößer waren, erschwerten das Werk, daS 
schließlich in den Iahren 1863 und 1871 auch 
noch große Kochwasserkatastrophen zu überstehen 
hatte. Linter der tatkräftigen Leitung von Ober-
ingenieur Jost Wey, der 1879 die Leitung der 
Korrektionsarbeiten übernahm, wurde die große 
Arbeit in den 90er Iahren des letzten Jahrhun-
dertS vollendet. 

Gleichzeitig mit der Durchführung dieses Kor-
rektionswerkes wurden von 1832 bis 1884 die im 
Werdenbergischen in den Rhein einmündenden 
Seitengewässer in einem Kanal — dem Wer» 
denberger Binnenkanal — zusammengefaßt und 
bei Rüthi in den Rhein eingeleitet, «päter 
;olgte in den Iahren 1896 bis 1906 die Erstel­
lung des Ryeintaltschen Binnenkanals, der in 
entsprechender Weise alle Seitengewässer von 
Sennwald bis A u sammelt und bei St. Mar» 
grethen in den, durch die zweite Rheinkorrektion 
«zwischen zum Altwasser gewordenen alten 

Rhein einleitet. Die Erstellung dieser beiden 
Kanäle war von großer Bedeutung für die S i -
cherheit des linkSufrigen RheintalS. Durch sie 
konnten die Einmündungen von 33 Seitenge. 
wässern in den Rhein geschlossen und die Rück-
'taugefahr bei Kochwasser des Rheins beseitigt 
werden. 

Diese großen Werke verminderten die Lieber-
chwemmungSgefahr ganz erheblich und ein gtt-

tiges Schicksal hat denn auch das schweizerische 
Rheintal seit 1871 vor Lleberflutungskatastro-
chen bewahrt, wie sie sich vor der Korrektion 
ast alle zehn bis zwanzig Jahre wiederholten. 

Leider war den Anwohnern auf der Vorarlber-
ger Seite nicht das gleiche Glück beschieden, und 
die Kochwasser von 1888 und 1890 führten zu 
Einbrüchen bei Meiningen, Bauern, Köchst und 
unterhalb Gaißau, die ausgedehnte Lieber-
'chwemmungen zur Folge hatten. 

M a n mußte sich eingestehen, daß das bis-
herige Korrektionswerk nicht befriedigte, weil es 
den Anforderungen der Geschiebeabfuhr nicht 
genügte. Der Fluß schotterte sein eigenes Bett 
auf und ließ es für die Kochwasserabfuhr zu 
klein werden. Es mußte Abhilfe geschaffen wer-
den und damit reifte ein Projekt zur Verwirk-
lichung heran, dem seit nahezu hundert Iahren 

in den verschiedenen Varianten die gleiche Idee 
zu Grunde lag. Durch Abschneiden der weit aus 
holenden Flußkrümmungen bei DiepoldSa«, in 
der sogenannten Kohenemserkurve, und bei St . 
Margrethen, im sogenannten Cselsschwanz, 
sollte eine Laufverkürzung geschaffen werden, die 
dem Fluß zufolge de» dabei entstehenden großen 
Gefälle» gestatten sollte, sein Geschiebe in den 
Bodensee abzuschleppen. 

Am 30. Dezember 1892, also vor genau 50 
Iahren, wurde zwischen der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft und der damaligen Oesterrei 
chisch-Llngarischen Monarchie ein Vertrag ab 
geschlossen, nach welchem auf gemeinsame Ko 
sten das große Rheinregulierungswerk auf der 
internationalen Strecke von der Illmündung bis 
zum Bodensee durchgeführt werden sollte. Es 
sah eine Normalisierung der Strecke Illmün-
dung bis Krießern — der sogenannten Obern 
Streck« — durch Verengung des Mittelgerinnes 
und möglichste Streckung des Flußlaufes vor, 
ferner die Erstellung des Diepoldsauer Durch 
stich««, die Normalisierung der Flußstrecke W i d 
nau bis St . Margrethen — der sogenannten 
Zwischenstreck« ..— und endlich den B a u des 
F«ßach«r Durchstich««, welcher den Rhein von 
St. Margrethen ab in einem vollständig neuen 
Bett bei Fußach in den Bodensee führen sollte. 

Begonnen wurden die Arbeiten im Jahre 
1895 mit dem B a u des Fußacher Durchstiches, 
welcher im M a i 1900 dem Rhein geöffnet 
wurde. Anschließend folgte die Normalisierung 
der Zwischenstrecke und erst im Jahre 1910 der 
Bau des Diepoldsauer Durchstiches. Die Ver-
zögerung in der Inangriffnahme dieser Baute 
war auf Meinungsverschiedenheiten' über die 
Zweckmäßigkeit der Erstellung dieses Durch, 
stiches überhaupt, und sodann über die gewählte 
Profilform im besondern, zurückzuführen. 

Die Arbeiten am Diepoldsauer Durchstich 
fielen in die Kriegszeit und konnten demzufolge 
nur unter erheblichen Schwierigkeiten erst im 
Jahre 1923 fertiggestellt und dem Betrieb über-
geben werden. I m Winter 1933/34 war auch 
die Normalisierung der Obern Strecke fertig 
und somit das Werk der Internationalen 
Rheinregulierung in 40jähriger Arbeit vollendet 
worden. Es ergab eine Laufverkürzung von rund 
10 Kilometern, von welcher man erhoffte, daß 
sie dem Flusse gestatten werde, sein Geschiebe 
in den Bodensee abzuschleppen. 

Leider haben sich die in diese Korrektions-
arbeit gesetzten Koffnungen nicht voll erfüllt. 
Vor allem hat die übergroße Gerinnebreite im 
Diepoldsauer Durchstich diesen zum großen 
Kiesfang des Rheines werden lassen. Das M i t -
telgerinne hat sich vollständig mit Schotter ange-
füllt und muß durch jährlich vorzunehmende 
Baggerungen entlastet werden. Dies ist jedoch 
ein untragbarer Notbehelf, der überdies keine 
Dauerlösung sein kann, weil die Deponierungs» 
Möglichkeit für die jährlich zu baggernden 
60—80 000 Kubikmeter KieS fehlen würde.' 

Die Geschichte der Korrektionsarbeiten am 
Rhein zeigt mit aller Deutlichkeit, daß ein sol-
cher Fluß eine lebendige Aeußerung der ständig 
vor sich gehenden Llmgestaltung unserer Erb-
Oberfläche ist. Er kämpft mit Naturgewalt ge-
gen jeden Eingriff, der seine Lebensbedingungen 
einschränkt. Die schwere Kochwasserkatastrophe, 
die im Jahre 1927 über daS Land Liechtenstein 
erging, ist eine eindrucksvolle Illustration hiefür. 

Diese Lebensbedingungen können wir — wie 
bei jedem naturwissenschaftlichen Problem — 
nur durch sorgfältige Beobachtung in der Natur 
selbst kennen lernen. I n jüngster Zeit ist dem 
Ingenieur durch die Entwicklung des Wasserbau-
lichen Modellversuches allerdings ein Mit te l in 
die Kand gegeben worden, das ihm erlaubt, 
einen tieferen Einblick besonders in das Wesen 
des Geschiebetriebes zu erhalten. Die Pro-
jekte, welche neuerdings für die Sanierung der 
auch heute noch unbestiedigenden Verhältnisse 
am Rhein aufgestellt wurden, sind denn auch 
auf Grund der Ergebnisse ausgedehnter Modell-
versuche entstanden, die eine bemerkenswerte 
Llebereinstimmung mit den Erscheinungen in der 
Natur ergaben. Die Verwertung dieser neuesten 
Errungenschaft der technischen Forschung und 
vor allem die bisher bei den Korrektionsarbei-

ten gesammelten Erfahrungen geben wertvolle 
Kinweise, wie eine künftige Korrektion zu geftal. 
ten ist. Eine endgültige Dauerlösung auf ewige 
Zeiten, wie si« so erstrebenswert wäre, dürfen 
wir aber von einem Korrektionsprojekt so wenig 
erwarten, als wir imstande sind, den Abbau un-
serer Alpen zu verhindern. W i r können aber 
seine Wirksamkeit weitgehend unterstützen, wenn 
wir die Wildbäch« im Einzugsgebiet des 
Rheins verbauen und somit die Geschiebezufuhr 
vermindern. Damit erfüllen wir auch die in der 
Technik gültige Forderung, daß man nicht die 
Erscheinung, sondern die Ärsach« eines Liebes 
stände» bekämpfen soll. , 

Wenn auch die Werke der St . Gallischen 
Rheinkorrektion und der Internationalen 
Rheinregulierung die Koffnungen, die man in 
sie setzte, nicht ganz erfüllten und weitere Arbei 
ten, die große Mi t te l erfordern, notwendig wer 
den, um befriedigende Zustände im Flusse zu er 
halten, so dürfen wir trotzdem mit dem bisher 
Erreichten zufrieden sein. Das Rheintal ist von 
einer schweren Kochwasserplage erlöst worden 
und weite Gebiete, die brach lagen oder nur für 
Streuenuhung in Betracht kamen, konnten dank 
der durchgeführten Korrektions-Arbeiten der 
intensiv«« landwirtschaftlichen Nutzung zuge 
führt werden. Das Saxerrtetunternehmen und 
insbesondere die in Angriff genommene Mel io 
ratio« d«r Rh«inebene Au—Sverriet, wie auch 
die weltern in Aussicht stehenden Bodenverbes 
serungen zwischen Sargans und Bodens«« haben 
alle die Rheinkorrektion zur Voraussetzung, die 
damit zum wahren Segen der Talschaft gcwor-
den ist 

W i r wollen diese Betrachtungen nicht schlief 
sen, ohne dankbar anzuerkennen, daß all das 
Geschaffene nur mit der großen Llnterstützung 
seitens des Bundes möglich war. Llnd endlich 
wollen wir auch der Männer gedenken, die ein 
Leben lang ihr ganzes Wissen und Können für 
die Sache der Rheinkorrektion eingesetzt und 
dieselbe als verantwortliche Ingenieure durchge-
führt haben: Oberingenieur Jost Wey und 
Oberingenieur Kar l Böhl . Llnsere besonderen 
Wünsche gelten Kerrn Oberingenieur Böhi, 
der noch in voller Rüstigkeit unter uns weilt 
und sich immer noch mit nie erlahmender Tat-
kraft überall dort einseht, wo es gilt, dem gros-
sen Werk der Rheinkorrektion zu einem glück-
lichen Abschluß zu verhelfen. P . 

Fürstentum Liechtenstein 
Mauren. — Todesfall. 
I n ihrem 68. Lebensjahre verschied am Mon-

tag nach längerer Krankheit Frau Christine 
Gstöhl geb. Kaiser. A n der Bahre der guten 
Mutter trauern zwei Töchter und zwei Söhne. 
Ihnen entbieten wir unsere austichtige Teil-
nähme. Die Verstorbene ruhe in Gottes Frie-
den. 

Balzers. 
Ein ungebetener Gast war gestern der anbrau-

sende Sturm, der selbst an Dächern einigen 
Schaden anrichtete. 

Vaduz. — llnterhaltungsabend der Jung-
Mannschaft. (Eingesandt.) 

Vergangenen Sonntagabend veranstaltete die 
katholische Iungmannschaft im Rathaussaal un-
ter der Leitung von Kochw. Kerrn Kofkaplan 
Bamert einen mit köstlichem Kumor und Lach-
salven begleiteten Abend, der für den strebsamen 
Verein gewiß als voller Erfolg bezeichnet wer-
den darf. Der Saal war nämlich voll beseht und 
die Anwesenden erstellten sich wahrhaftig über 
die musikalischen, besonders aber über die humo-
ristischen Darbietungen. 

Ratschläge für die Kaninchenzüchter im Mo-
nat Januar. 

Der Monat Januar ist der richtige Zeitpunk« 
wo der Züchter in aller Ruhe die zukünftigen 
Zuchtpläne vorbereiten kann. Vor allem ist dabei 
die richtige Zusammenstellung der Zuchttiere inj 
bezug auf Form, Farbe und den richtigen Ver-
wandtschaftsgrad genau zu beachten. Die Far-
benkaninchenzüchter, die im Kerbst stühzeitig 
Tiere zu Ausstellungen bringen wollen, müsset 
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anderen zu verlieren, nicht ertragen. Merkwür-
big! War er selbst doch stets der treibende Tei l 
gewesen. E r wollte nicht, daß die beiden Frauen 
in eintöniger Stille verblieben, wenn Fred und 
er in der Welt kämpften um Reichtum und 
Ruhm. Auch sie sollten ihre Freuden haben, es 
war ihr Recht. Brenkhoff war ein anerkannter 
Künstler, sein prachtvoller Baryton schmeichelte 
sich in Kerz und Sinn, schön war er nicht, aber 
Güte, menschliche« Verstehen und treue Liebe 
sprachen au« seinen großen, grauen Augen. Bab 
verlangte nicht naclsäußerem Glanz, sie suchte 
nur nach wahren Menschen, ihre Liebe war 
keusch, nicht verlangend, wie die Sylvias I 

Sylvia? Warum verglich er? Wie konnte 
er es wagen, Barbara mit der Frau zu verglei-
chen, die er in haltlosem Sinnestaumel begehrt 
hatte, um innerlich besteit aufzuatmen, als er sie 
verlor. J a . nun wußte er, daß er Sylvia nie ge-
liebt. Liebe war anders, inniger, alle« verste-
hend. Gab es «ine Frau, die dieses Glück spen-
den' konnte? Deren liebe Käyde jedes Leid- von 
de« Mann«« Stirn strichen, wenn er müde heim-
kehrte? Gab es «in« Frau, die dem Manne K a -
yZerad) Mutter^G«li«bte und — mein Gott^ wie 
schör> wäre es Mutter seines Kindes wäre? Ein 
M M . Dieser Gedanke überfiel, ihn mit solcher 
PMljchikeit, daß er geblendet «Mäh. .,. ., . 

5 M ba -™ wie ein Blitz t M ihn endlich diel 

Erkenntnis — da vor ihm saß die einzige Frau, 
die ihm all daS hätte bieten können, wenn . . .1 
Ach, ja, wenn . . .1 Pippo strich sich gequält 
über die Stirn. 

„Kast du Schmerzen?" fragte Bab besorgt, 
als sie aber sein tiestrauriger, entsagender 
Blick traf> erschauerte sie, und sie wandte sich 
rasch ab. MabelS Helles Lachen brach den Bann: 

„Da kommt unser lieber Ritter Toggenburg, 
um Fred abzuholen." 

V o r der Gartentür hielt ein kleiner Wagen, 
und Karry BrenkhoffS große, breitschultrige 
Gestalt kroch mühsam aus dem niederen Ding 
hervor. Gutmütig lächelnd kam er auf die 
Freunde zu. 

„Fred, es ist höchste Zeit zur Probe." 
„Ja , ja, du Pflichtmensch. Seh dich erst mal 

und ruh dich aus. Deine Knochen müssen ja ganz 
wacklig sein von dem unsanften Geschüttel deines 
WaaenS." 

„Laß mich in Frieden. M i r genügt er vor-
läufig. Aber deiner Aufforderung, an diesen 
Herrlichkeiten teilzunehmen, vermag ich nicht zu 
widerstehen, handelt sich doch um Fräulein Bar -
barq« Leckerbissen." Lind seine Auge», strahlten 
in solch ehrlicher Liebes daß das Mädchen ihm 
den Platz an ihrer Seite frei machte, Tasse und 
Tester füllte und th» mit herzlichem Lachen be-
grüßt«: . . . . . . ; „ , 

„Karry, Sie sind ein prächtiger Mensch, aber 
Komplimente machen sollten Sie nicht." 

Pivpo zog die Stirn kraus, unbemerkt seufzte 
er. Mabel bedauerte heimlich den armen Karry, 
der so treu u. ausdauernd um Babs Gunst warb 
nud doch nie zu seinem Ziele kommen würde. 
Karry war langsam, schwerfällig. E r verfolgte 
ausdauernd, aber ohne Wagnis, sein Ziel und 
kam stets zu spät. Trotzdem hatte et sich eine 
ehrenvolle," gesicherte Position geschaffen, nahm 
seine Arbeit ernst, seine prächtige Stimme 
bahnte ihm den Weg. Cr konnte einer Frau 
keinen Reichtum, aber eine gute, gesicherte Exi-
stenz bieten. E r hatte nicht von der leichtlebigen 
Ar t der meisten Künstler an sich, blieb ehrlich, 
gerade, schmeichelte nie, war aber trotzdem bei 
allen beliebt und geachtet. Seine Gesellschaft 
begehrte allerdings niemand, er war allen zu 
langweilig. Fred aber fand Gefallen <rn dem so­
liden, festen Charakter, brachte ihn zu den 
Frauen, die sofort den innerlich vornehmen 
Menschen erkannten und ihn steudig. aufnahmen. 
Daß sich in ihm die erste, zarte Liebeshoffnung 
regte, bemerkte. Barbara nicht, da ihre Gedan­
ken viel zu sehr mit den ihr näher stehenden 
Menschen beschäftigt waren, und Lucia beobach-
tete genau, ob da«, waS sie al« unvermeidlich 
Kommendes ansah, für das geliebt« Mädchen 
da« Glück sein tonnt«, denn sie ahnte nicht« von 

Babys verborgenen Gefühlen, sie lebte so ganz 
in ihrer Liebe zu Pippo und den Geschwistern,! 
daß sie sich nur um ihr Wohlergehen sorgte, niel 
aber in ihre seelischen Konflikte Einblick zu tun] 
versuchte, wenn man sie nicht aufforderte. 

B o n Pippos .Ehetrennung war. noch immerl 
nicht die Rede gewesen. Die beiden Männeif 
hatten sich geeinigt, diese Tatsache langsam wt\ 
bereitend zu erzählen, bis jetzt war den Frau».'« 
nur berichtet worden, daß Sylvia in M i a m i leb« 
und die Ehe zerrüttet sei. Lucia und Bab wäre« 
zu taktvoll, um weitere Fragen zu stellen, sie gai 
ben sich zufrieden mit der Tatsache, daß Pippq 
in ihrer Mit te weilte und das störende Clemens 
fern blieb. 

Karry wurde ungeduldig: 
„Die Damen müssen entschuldigen, aber n>ij 

werden uns verspäten, Fred, wenn wir jetzt nich-j 
aufbrechen." 

Mabel lachte. Auch ihr gefiel der bied« 
Künstler, mit Gewalt hielt sie ihren kecken W ' l 
zurück. Zu denken, daß die stille, vornehme Ba^ 
an der Seite diese« Manne« ihr Leben vertrau 
ern sollte, reizte sie zu unbändiger Keiterkeit. 

. Fred erhob sich. Pippo atmete auf, in Ka ' 
Gegenwart wurde eS ihm unbehaglich. And dt 
war ihm . der anständige Mensch syntpathift 
Wäre Brenkhoff damals, als er noch in d< 

ansehnlich 
sichtig üt, 
hell auf, f 
visiert« ei, 


